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Pro l og

Mit Kraft umfasste der Mann das Handgelenk der Frau. Hinter sich konnte er

das Jagdhorn hören. Es war wesentlich näher als beim letzten Mal. Er wurde

noch schneller.

Die Frau hinter ihm stolperte. Er wusste, sie war am Ende ihrer Kräfte. Doch

er wusste auch, wenn sie jetzt anhielten, wären sie verloren.

Beider Arme, Hände und Gesichter waren von den Zweigen gezeichnet, die

gegen sie peitschten. Als habe sich sogar die Natur gegen sie verschworen. Das

Gestrüpp schien dichter zu werden. Er bewunderte die Frau, die barfuß hinter

ihm herlief. Seit Tagen hatte sie keine Schuhe mehr getragen. Ihre Füße waren

blutig und wund. Doch sie klagte nicht.

Es knackte im Unterholz.

Auf einmal vernahm er noch etwas anderes. Etwas wesentlich

Beunruhigenderes.

Verdammt! Er hatte nicht aufgepasst.

Angestrengt lauschte er auf das Geräusch und hoffte sich getäuscht zu haben.

Doch er täuschte sich nicht. Es waren Hunde. Und sie kamen auf ihn zu. Abrupt

drehte er um und zerrte die Frau wieder in die Richtung, aus der sie gekommen

waren, noch schneller als zuvor. Sie mussten einen Bach finden, einen Fluss.

Wasser, um die Tiere zu verwirren und Zeit zu gewinnen.

Die Frau verlangsamte und löste sich aus seinem Griff.



»Dort hinten war ein Abhang«, rief sie dem Mann zu und rannte bereits in die

Richtung.

Er folgte ihr widerspruchslos, war dicht hinter ihr. Sie konnte seinen Atem

hören.

»Irgendwo hier muss es  …« Den Satz brachte sie nicht mehr zu Ende, sie

stolperte über eine Wurzel. Der Mann rief etwas, aber sie fiel bereits den Abhang

hinunter  …

***

Julia richtete sich entsetzt im Bett auf. Ihr Pyjama war schweißnass und

das Herz pochte ihr bis zum Hals. Das war der realistischste Traum, den

sie je gehabt hatte. Sie stand auf, spritzte sich im Bad Wasser ins Gesicht

und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie musste den feuchten Pyjama

ausziehen. Während sie ein Nachthemd mit Spaghettiträgern überstreifte,

versuchte sie sich genau zu erinnern, was sie geträumt hatte. Aber die

Erinnerung verblasste bereits. Ein Mann und eine junge Frau auf der

Flucht  – mehr wusste sie nicht mehr. Die Gesichter waren schon wieder

verwischt, sosehr sie auch versuchte, sie sich vor Augen zu rufen.

»Es war nur ein Traum«, sagte sie sich. Langsam beruhigte sich ihr

Herz und sie kuschelte sich in die Decken. Müdigkeit überfiel sie.

Doch noch während sie langsam wegdämmerte, ging ihr auf, was der

Mann kurz vor dem Fall gerufen hatte. Ihren Namen. Sie war die Frau

gewesen.



1 .  K ap i t e l

LÄSTIGER ALLTAG

Fassungslos starrte Julia auf die Fünf ihrer Französischarbeit. Wieso hatte

sie nur Französisch gewählt? Sie hätte es ihrer Freundin Nina nachmachen

und Hauswirtschaftskunde nehmen sollen.

»Wieso hast du eigentlich Französisch gewählt?«, fragte ihre

Banknachbarin Melanie und starrte auf die in roter Tinte geschriebene

Note. »Das senkt deinen kompletten Durchschnitt.«

Als ob Julia das nicht selbst wüsste. »Ich wollte dir was gönnen. So bist

du wenigstens in einem Fach besser als ich«, antwortete sie. Leider klang

es mehr betreten als schnippisch.

Eingeschnappt packte Melanie ihr Heft zusammen, natürlich so, dass

Julia noch ihre Note sehen konnte: Sehr gut. Dann zeigte sie einer

Freundin zwei Reihen weiter vorn eine Hand mit fünf abgespreizten

Fingern und deutete mit dem Kopf auf Julia.

Na bravo. Spätestens zur vierten Stunde wüsste es die ganze Realschule

sowie ein paar Schüler vom benachbarten Gymnasium.

Zum Glück läutete es in diesem Moment zum Ende der

Französischstunde. Julia warf alle Bücher achtlos in ihre Schultasche und

spurtete aus der Klasse. Bloß schnell weg von Melanie.



Weshalb gab es an ihrer Schule keinen Monster-Slush-

Getränkeautomaten wie bei Glee? Gedanklich kippte sie Melanie den

Becher nicht nur aufs T-Shirt, sondern auch gleich über den Kopf.

Auf dem Weg zum Geschichtsunterricht stieß Nina zu ihr. »Und?«

»Frag nicht«, sagte Julia düster. »Ich hätte besser

Hauswirtschaftskunde gewählt. Immerhin hat meine Mutter mir das

Kochen beigebracht.«

»So schlimm?« Nina legte mitfühlend eine Hand auf Julias Arm.

In diesem Moment kam eine Gruppe Jungen an ihnen vorbei. Einer von

ihnen rempelte Julia an, der Gurt ihrer Tasche rutschte ihr von der

Schulter und der gesamte Inhalt verteilte sich auf dem Boden.

Die Jungen lachten laut auf. Mit zusammengebissenen Zähnen bückte

sich Julia und begann die Bücher, Stifte und Hefte wieder einzusammeln.

Nina half ihr  – und zu ihrer Überraschung auch Niklas, einer der Jungen.

»Tut mir leid«, sagte er und reichte ihr das Blatt mit der

Französischarbeit. Sein Blick blieb an der Note hängen.

Ärgerlich riss Julia ihm das Blatt aus der Hand. »Alles gesehen?«,

fauchte sie ihn an.

Niklas warf ihr einen unergründlichen Blick zu, stand auf und ging

seinen Freunden hinterher.

»Musstest du ihn so anschnauzen?«, fragte Nina und starrte ihm

hinterher.

»Wegen ihm und seinen Freunden kommen wir jetzt zu spät und du

weißt genau, wie streng der Schmidt ist.«

»Aber«, sagte Nina, immer noch den Jungs nachblickend, »er hat sich

doch entschuldigt.«



»Bewahrt uns auch nicht vor einem Nachsitzen.« Aber diesmal klang

Julia nicht mehr so streng. Sie hatte den verträumten Blick ihrer Freundin

bemerkt, der immer noch an Niklas' Rücken klebte.

***

Der Tag schien sich nicht zu bessern  – im Gegenteil. Obwohl Geschichte

eigentlich ein spannendes Fach sein sollte, wenn man an all die

aufregenden Kämpfe und Kriege dachte, brachte Herr Schmidt es immer

wieder fertig, daraus eine endlose Auflistung von Daten und Fakten zu

machen, die stur auswendig gelernt werden mussten.

Für ihn war die Schule wohl eine Art Kaserne, denn sein Unterricht

hatte etwas von soldatischem Drill. Gepaart mit seinem Hang zu

preußischer Pünktlichkeit machte ihn das nicht zum beliebtesten Lehrer

der Schule.

Als Julia und Nina die Klasse betraten, saßen alle ihre Mitschüler schon

auf ihren Plätzen und Herr Schmidt stand am Pult.

Prompt quittierte er ihr Zuspätkommen mit einem Klassenbucheintrag

und der Order, nach Schulschluss den Pausenhof zu säubern. Dadurch

würden sie erst einen Bus später nach Hause nehmen können und der

Nachmittag wäre so gut wie gelaufen. Doch die beiden Mädchen nickten

ergeben (Widerstand war zwecklos) und wollten sich schnell auf ihre

Plätze setzen.

»Stehen bleiben!«

Auch das noch, dachte Julia und unterdrückte ein Augenrollen.

»Bevor ihr euch setzt, nennt mir die Gründe für das Edikt von Nantes

und dessen Auflösung.«



Nina begann zu schwitzen, Melanie in der zweiten Reihe grinste

schadenfroh. Aber Julia seufzte nur erleichtert und übernahm diese

Aufgabe. Wenigstens konnte er ihr auf diesem Gebiet nichts anhaben. Ihre

Hausaufgaben hatte sie gemacht.

Völlig ausgepowert saßen sie weit nach Schulschluss im Bus. Julia hatte

die Augen geschlossen, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt und war

kurz davor einzunicken. Nina und sie hatten das riesige Schulgelände mit

einem Eimer und einer Müllzange abgegrast. Wer hätte gedacht, dass so

viel Dreck in den Hecken liegen könnte? Zu ihrer großen Überraschung

hatte Niklas ihnen geholfen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Das

rechneten ihm beide Mädchen hoch an.

»Das Edikt von Nantes«, murrte Nina. »Wer zum Teufel braucht so was?

Das ist über dreihundert Jahre her und für Religion interessiert sich heute

kein Mensch mehr. Wieso kannst du dir so was merken?«

Julia zuckte unbeteiligt die Schultern. Ihr war nicht nach Plaudern,

denn im Moment graute ihr vor dem enttäuschten Gesicht, das ihre

Mutter machen würde, wenn sie von der verpatzten Französischnote

erfuhr.

Sie war so stolz auf Julia gewesen, als die auf der weiterführenden

Schule innerhalb kürzester Zeit zur Klassenbesten aufstieg. Und ihrer

jüngeren Schwester Jennifer ging alles noch leichter von der Hand. Sie

besuchte seit zwei Jahren das Gymnasium und glänzte dort, ohne sich

anstrengen zu müssen. Beide liebten sie ihre Mutter sehr. Sie hatte es als

Alleinerziehende schwer gehabt. In dem Dorf, in dem sie lebten, war es

besonders schwierig, denn Kindergartenplätze waren dort Mangelware

und nur dank der Unterstützung durch ihre Eltern hatte Marita Willwer es

geschafft, ihre zwei Mädchen allein großzuziehen.



Leider waren die Großeltern mittlerweile alt und bedurften selbst der

Pflege. Vor drei Jahren waren sie in ein Altenheim umgesiedelt. Zum Glück

in das, in dem Julias Mutter arbeitete. Julia wusste nicht, was schlimmer

war: zu sehen, wie die bettlägerige Großmutter immer weniger wurde,

oder den demenzkranken Großvater zu erleben, der seine eigene Tochter

nicht mehr erkannte.

Deswegen strengten sich Julia und Jennifer ganz besonders an

unnötigen Kummer von ihrer Mutter fernzuhalten. Blöderweise war das

für Julia unmöglich, wenn es um Französisch ging.

Wie nicht anders erwartet huschte ein Schatten über Marita Willwers

Gesicht, als Julia ihr die Klassenarbeit hinhielt. Doch wie immer verbarg

sie ihre Gefühle sofort und umarmte ihre Tochter.

»Ich weiß, beim nächsten Mal wirst du es besser machen.«

»Ach, Mama«, sagte Julia traurig. »Ich glaube, mir fehlt ein gewisses

Enzym im Gehirn, um Französisch zu lernen. Ich sollte es abwählen und

was anderes machen.«

»Ich weiß, du schaffst das«, sagte ihre Mutter voller Überzeugung.

»Erinnere dich doch einfach daran, warum du das Fach gewählt hast.

Vielleicht gibt dir das wieder etwas Ansporn.«

Julia wusste sofort, was ihre Mutter meinte. Bei der Klassenfahrt letztes

Jahr nach Paris war sie sich völlig hilflos vorgekommen, weil sie nicht

einmal den Preis für eine Cola hatte in Erfahrung bringen können. Und als

sie in einem Laden nach einem bestimmten Souvenir gefragt hatte, hatte

man sie kurzerhand rausgeworfen. Ihre Französischlehrerin hatte ihr

später erklärt, sie habe sich dort als Prostituierte angeboten, statt die

hübsche kleine Ente zu erwerben. Ente hieße nicht pute und das

französische Wort für Pute sei dinde.



Damit war Julia die Lachnummer der Klassenfahrt gewesen.

Das hatte sie so sehr frustriert, dass sie augenblicklich die Sprache

lernen wollte und sich für dieses Unterrichtsfach eingetragen hatte.

Ihre Mutter schien ihren Gedanken gefolgt zu sein, denn sie sagte

ruhig: »Es reicht, wenn du dich nach dem Weg erkundigen kannst und

verstehst, was die Leute dir antworten. Mehr braucht es doch nicht. Und

überleg nur, wie praktisch es ist, wenn du wieder mal nach Frankreich

kommst.«

Julia und Marita Willwer konnten ja nicht ahnen, wie bald genau das

der Fall sein würde.

***

»Er schaut wieder zu dir.«

Ninas Flüstern hätte jeden ICE-Zug übertönen können. Sie und Julia

saßen in der Pause zusammen auf dem Schulhof. Sollte Nina jemals

versuchen »laut« zu flüstern, würde es auch der Rest der

sechstausendköpfigen Bevölkerung der Kleinstadt mitbekommen. Wenn

nicht sogar die ganze Eifel. Rundherum auf dem Schulgelände standen

Gruppen von Jugendlichen, die nun alle zu ihnen herübersahen.

Julia sah genervt von ihrem Buch auf. »Wer?«

»Na, wer schon? Niklas!«

Julia drehte sich um und sah, wie Niklas ihr kurz zulächelte, dann

errötete und sich abwandte.

»Warum?«, fragte Julia, nun doch etwas neugierig.

Nina sah sie ungläubig an. Ehe sie allerdings antworten konnte, stand

Niklas auf und kam direkt auf sie zu.



Jetzt war es Nina, die rot wurde. »Ich  … äh  … ich muss noch zu Linda.«

Sie sprang auf und ließ eine verblüffte Julia allein zurück.

Niklas  – noch immer rot im Gesicht  – nahm Ninas Platz ein und lächelte

Julia an. »Hi«, sagte er leise.

Beide waren sich bewusst, dass sie der halbe Schulhof anstarrte, dank

Ninas lautem Organ.

»Hi«, antwortete Julia deshalb nicht sonderlich freundlich. Sie hasste es,

im Mittelpunkt zu stehen.

»Hast du schon die Hausaufgaben für Geschichte gemacht?«, fragte

Niklas.

Hatte sie es doch geahnt, dass er so etwas von ihr wollte.

»Ja«, antwortete sie knapp.

»Oh.«

Schweigen.

»Äh, kannst du mir sagen, wer den Spiegelsaal in Versailles entworfen

hat?«

»Die, die auch das Schloss entworfen und ausgestattet haben.« Wieso

konnte Niklas das nicht einfach in seinem Geschichtsbuch nachschlagen

und sie ihren Roman weiterlesen lassen? In ihrem Buch ging gerade der

Ascheregen nieder und Glaukus suchte inmitten der Panik in der Stadt

nach seiner geliebten Ione. Da juckte der Maler des Spiegelsaals sie

genauso viel, wie wenn in München eine Bratwurst platzte. Was fand Nina

nur an ihm?

»Wie hieß der noch?«, hakte ihr Mitschüler nach.

»Le Brun.«

Niklas gab immer noch nicht auf. »Findest du es nicht auch

übertrieben, dass wir so einen Mist auswendig lernen müssen?



Erbauungsdaten von einem Schloss? Wofür soll das gut sein?«

»Es begründete nun mal einen Stil in der europäischen

Kunstgeschichte. Frankreich hatte sich dadurch als Nabel der Welt

etabliert.«

Niklas sah sie groß an. »Wie kannst du dir das alles merken?«

Jetzt wandte Julia ihm wieder das Gesicht zu. Seine Frage erstaunte sie.

Vor allem weil Nina erst gestern das Gleiche gefragt hatte. »Ich weiß

nicht«, sagte sie zögerlich. »Ich hab es halt gelesen.«

»Du liest viel, nicht wahr? Was liest du im Moment?«

Julia reichte ihm das Buch.

»›Die letzten Tage von Pompeji‹«, las Niklas laut vor. »Und? Ist es gut?«

Julia, die sonst nie nach ihren Büchern gefragt wurde, war begeistert

und begann sofort ausführlich zu berichten, bis die Schulglocke das Ende

der Pause einläutete und sie sich wieder trennen mussten.

»Was wollte er von dir?« Nina fing Julia auf dem Weg zum Klassenraum

ab. Peinlicherweise wieder in der typischen Nina-Lautstärke. Nina war ein

echtes Herz, aber manchmal glaubte Julia, der liebe Gott habe ihr bei der

Geburt einen Verstärker mit eingebaut.

Also zog sie die Freundin kurzerhand ins Mädchenklo. »Er wollte was

wegen der Geschichtshausaufgaben wissen«, antwortete Julia.

»Sonst nichts?«, fragte Nina überrascht.

»Doch, er hat sich für meinen Roman interessiert. Er will ihn geliehen

haben.«

Julia warf einen Blick in den Spiegel. Aus ihrem blonden Pferdeschwanz

hatten sich ein paar Strähnen gelöst und die Sommersprossen auf der

Nase waren durch die Sonne etwas dunkler geworden. Direkt unter ihr

linkes Auge hatte sich ein kleiner Wimperntuschefleck hinverirrt. Erstaunt



bemerkte Julia, dass er ihre Augen besonders betonte und sie dadurch

blauer wirkten als sonst. Sie wischte ihn trotzdem weg. Jetzt war alles wie

immer.

Nina dagegen hüpfte aufgeregt neben ihr her. »So ein Unsinn. Der steht

auf dich! Das sind alles Ausreden, um mit dir ins Gespräch zu kommen.

Was hast du ihm geantwortet?«

»Ich habe ihm vom Untergang von Pompeji erzählt.«

»Du hättest ihn fragen können, was er in seiner Freizeit macht.

Hoffentlich hast du ihn mit deiner endlosen Schwafelei über Bücher nicht

verschreckt. Er ist doch wirklich süß. Hast du sein niedliches Grübchen

gesehen, wenn er lächelt? Er hat mich schon zweimal zu dir befragt und

dann die Aktion gestern! Das sagt doch sch   …« Abrupt hielt Nina inne.

Eine Spülung hinter ihnen rauschte und Melanie trat aus einer Kabine.

Die hochnäsige Ziege hatte Julia gerade noch gefehlt.

Sie grinste boshaft. »Glaub nicht, dass ein Typ wie Niklas was von

einem Bücherwurm wissen will. Nur weil dein Busen endlich wächst, heißt

das nicht, dass Jungs sich für dich interessieren.«

Nina und Julia starrten sie mit offenem Mund an, unfähig zu einer

Erwiderung.

Melanie grinste ein letztes Mal verächtlich und verließ die Toilette.

»Blöde Kuh«, maulte Nina zu der geschlossenen Tür.

»Ekelhaft.« Julia schüttelte sich und verschränkte instinktiv die Arme

vor der Brust.

»Nein, dein Busen ist schon okay. Sie ist nur neidisch auf deine

Körbchengröße B. Ihrer hat sie nämlich mit Tempos nachgeholfen«,

versuchte Nina sie aufzumuntern.

»Das meine ich nicht. Sie hat sich nicht die Hände gewaschen.«



Leider stellten beide fest, dass Melanie ihre Unterhaltung auf der

Mädchentoilette in einer WhatsApp-Gruppe eins zu eins wiedergegeben

hatte.

Allerdings so, als wäre Nina in Niklas verliebt und Julia würde

versuchen ihn ihr auszuspannen.

Nina kochte vor Wut.

Und nachdem die Wut verflogen war, fühlte sie sich todunglücklich,

weil verantwortlich für all die hämischen Gesichter und Zurufe, die sie für

den Rest des Vormittags verfolgten, und jammerte Julia damit zu. Niklas

ging an ihnen vorbei, ohne zu grüßen. Julia war das relativ egal  – A) weil er

vorher auch nie sonderlich auf sie geachtet hatte, und B) weil er in dem

Moment an seinem Handy herumspielte. Aber Nina glaubte, er nehme es

ihnen übel.

Zum Glück wusste Julia genau, wie sie Nina aufmuntern konnte. Sie

versprach ihrer Freundin, am Nachmittag mit ihr auszureiten. Nina besaß

zwei Pferde  – der Traum der meisten zwölfjährigen Mädchen an der

Realschule. Dummerweise hatte Julia die Zwölf seit vier Jahren hinter sich

gelassen und seit jeher eine gewisse Angst vor den Tieren gehabt. Genau

genommen seit sie im Alter von sechs Jahren von einem Pony überrannt

worden war. Und dabei waren Ponys die kleinere Variante von Pferd. Nur

Nina zuliebe überwand sie ungefähr zweimal im Jahr ihre Furcht.

Nina selbst war eine hervorragende Reiterin und nahm sogar

regelmäßig an Jugendturnieren teil. Julia ihrerseits war froh, wenn sie sich

im Sattel halten konnte. Deswegen bekam sie immer die kleine, gutmütige

Stute namens Isobel, die aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters nicht

mehr wegen tief fliegender Flugzeuge oder vorbeibrausender Lkws seitlich

ausbrach.



Allerdings war das Wetter heute so schön, dass Julia den Ausritt ein

wenig genießen konnte. Es war ein wunderschöner Herbsttag voll

Sonnenschein und sie hatten sogar einen Fuchs im Unterholz gesehen.

Das Laub im Wald, durch den sie gerade ritten, färbte sich bereits rot und

gelb und das eine oder andere Blatt segelte langsam zu Boden. Hin und

wieder stahl sich ein Sonnenstrahl durch das noch dichte Blätterdach der

Buchen und Eichen, und Julia war regelrecht verzaubert.

»Wirkt es auf dich auch wie ein Wald aus den alten Sagen?«, fragte sie

Nina.

»Siehst du schon wieder Neunhollen, Raubritter und Maarhexen?«,

erwiderte Nina lachend.

»Ich denke eher an Kelten, Opfersteine und Eichenhaine«, erwiderte

Julia und pflückte vom Pferderücken aus einen Zweig über sich. »Ich finde

es unglaublich faszinierend, dass man erst vor zwei Monaten diese

bronzezeitliche Kultstätte hier in der Nähe gefunden hat. Ist es nicht

unglaublich, dass sie nie zuvor geöffnet wurde?« Aufgeregt fuhr sie fort:

»Stell dir nur vor, dort haben vielleicht weiß gewandete Männer Tiere oder

sogar Menschen geopfert.«

»Hör auf. Ich bekomme eine Gänsehaut.«

»Hast du noch nie davon geträumt, dass die Vergangenheit lebendig

wird?«, spann Julia weiter, ohne Ninas Einwand zu beachten. »Stell dir

doch mal vor, Melanie hätte die Zahnlücke behalten, weil es keinen

Kieferorthopäden gibt, der ihre Zähne richten kann.«

»Ja, die Vorstellung gefällt mir«, sagte Nina und grinste breit. »Leider

gäbe es dann auch kein WhatsApp, wo man Fotos von ihr mit den

Biberzähnen zeigen könnte.«



»Ich würde ja behaupten, Gott sei Dank gäbe es kein WhatsApp. Überleg

nur, was aus Europa geworden wäre, wenn Napoleon per Handy den

Kontinent hätte erobern können. Dann sprächen wir jetzt französisch,

und zwar nicht nur in den Schulstunden.«

»Da bist du selbst schuld. Du hättest Hauswirtschaft wählen sollen,

dann bliebe dir dein persönliches Waterloo erspart«, entgegnete Nina

gnadenlos.

Julia seufzte. »Aber ich würde trotzdem gern mal sehen, wie es früher

war. Nur einen Moment lang. Wäre bestimmt spannend. Was würde ich

wohl nach drei Abenden ohne Fernseher tun?«

»Vermutlich lesen.«

»Ja, wahrscheinlich. Aber die Vorstellung von einer keltischen Kultstätte

finde ich wirklich aufregend. Sollen wir an der Ausgrabungsstätte

vorbeireiten?«

»Ich weiß nicht«, überlegte Nina zögernd. »In dem Teil des Waldes war

ich noch nicht oft.«

»Hast du Angst, wir könnten uns verirren?«

»Ich habe eher Bedenken, dass wir Ärger mit dem Förster bekommen,

wenn wir die offiziellen Wege verlassen.«

Aber Julia schwenkte schon den Arm mit Zügel, als wolle sie ein Fahrrad

lenken.

»Ach, komm schon. Er wird uns wohl nicht auf dem Altarstein opfern

und unser Blut zur Abschreckung auf die umliegenden Baumstämme

verteilen.«

Nina warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie an dem

Verstand ihrer Freundin zweifelte.



Tatsächlich wurde der Wald in diesem Bereich düsterer. Zwar schafften

es noch ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Laub, aber die

Bäume waren höher, die Stämme dicker und der Boden von Efeu und

Brombeerhecken übersät.

»Können wir umdrehen?«, fragte Nina nach einer Weile und verjagte

eine Stechmücke vom Ohr ihres Wallachs.

»Ist es dir zu unheimlich?«, neckte Julia. »Wir sind gleich da. Ich sehe

schon die Absperrbänder der Ausgrabung.« Sie waren genau vor ihr,

zwischen den Stämmen zweier uralter Eichen hindurch konnte sie links

und rechts rot-weiße Plastikbänder hängen sehen.

Deren Geäst begann auf der exakt gleichen Höhe. Und an beiden

Eichen wuchs der gleiche Ast in verwinkelter Form nach links.

Zwillingseichen, fuhr es Julia durch den Kopf.

»Das sind aber seltsame Blumen«, sagte Nina und Julia entdeckte am

Fuß der Eichen handgroße weiß-blaue Blüten. Das waren Lilien in einer

ganz unüblichen Farbe. Nicht einmal beim Blumenhändler, der zweimal

wöchentlich Lieferungen aus Holland und aus Gewächshäusern bekam,

hatte sie solch außergewöhnliche Lilien gesehen.

»Hörst du das?«, fragte Julia auf einmal und zügelte ihr Pferd.

»Nein, was denn?« Nina verscheuchte eine weitere lästige Pferdebremse

von ihrem Kopf.

»Das sind doch Stimmen!«

»Verdammt. Der Förster.« Nina wurde blass.

»Nein. Mehrere Stimmen«, korrigierte Julia.

Nina horchte angestrengt.

»Ich höre ein Jagdhorn!«, rief Julia aufgeregt und steuerte auf die

Öffnung zwischen den Eichen zu, wo kein rot-weißes Absperrband



gespannt war.

»Eine Treibjagd? Schnell weg hier!«

Es raschelte einmal im Gebüsch, und aus dem Unterholz, genau

zwischen den Zwillingseichen, sprang ein riesiger Keiler hervor. Ninas

Pferd machte einen Satz.

»WEG HIER!«, schrie Nina noch und preschte im Galopp fort.

Julia musste nichts tun. Ihre Stute folgte Ninas Pferd in einem Tempo,

in dem Julia noch nie geritten war.

Sie bogen um zwei Rechtskurven, ihr Pferd strauchelte dabei. Julia

hatte Angst zu stürzen und klammerte sich mit beiden Händen in der

Mähne des Pferdes fest. Die Zügel hatte sie komplett vergessen. Mit

mörderischer Geschwindigkeit jagten sie durch den Wald. Ninas Wallach

war wesentlich schneller und nach der nächsten Kurve hatte Julia beide

aus den Augen verloren.

Stattdessen tauchten die Zwillingseichen wieder vor ihr auf. War sie

etwa im Kreis geritten? Und genau zwischen den Stämmen stand immer

noch der Keiler. Julia sah die wunderschönen weiß-blauen Lilien

zertrampelt zu seinen Füßen liegen.

Die Stute schien das andere Tier nicht wahrzunehmen. Sie galoppierte

direkt darauf zu. Sie würde doch wohl nicht versuchen zwischen den

beiden eng gewachsenen Eichen hindurchzulaufen? Nicht mit dieser

Geschwindigkeit! Außerdem würden sie mit dem Wildschwein

kollidieren! Julia versuchte die Stute zu bremsen. Sie zerrte an der Mähne,

aber das Pferd reagierte nicht. Die Baumstämme waren nur noch ein paar

Meter entfernt. Sah das Tier das Wildschwein denn immer noch nicht? Es

würde gleich mächtig poltern und sie konnte es nicht verhindern.



Julia schlang ihre Arme um den Hals des Tieres, schloss die Augen und

schrie.



2 .  K ap i t e l

EIN SELTSAMES ERLEBNIS

Der Knall. Wo blieb der Knall? Hätte sie nicht vor ein paar Sekunden mit

einem riesigen Schwein zusammenprallen müssen? Julia blinzelte. Kein

Wildschwein. Das war eine Erleichterung. Aber nur eine geringe, denn

ihre Stute war durchgegangen.

Unfähig etwas dagegen zu unternehmen krallte sie sich einfach weiter

an Sattel und Mähne fest und betete, das riesige Pferd möge bald von

alleine anhalten  – und das hoffentlich nicht erst am Rande eines

Abgrundes.

So viel zu Ninas Behauptung ›fromm wie ein Lamm‹.

Nach einer Ewigkeit, wie es Julia vorkam, wurde Isobel langsamer und

blieb schließlich schnaubend stehen.

Julia versuchte ihre verkrampften Hände zu lösen und ließ sich  –

ziemlich unelegant  – vom Sattel gleiten. Am Boden versagten ihr die Beine.

Sie knickten einfach weg wie die Grashalme unter ihren Füßen. Julia hatte

ihren Haargummi verloren und strich sich nun mit einer Hand die

strähnigen Locken aus dem Gesicht. Mit der anderen griff sie nach Isobels

Zügeln. Beide Hände zitterten stark. Ihre Finger waren total verkrampft.

Offensichtlich war der Keiler weit genug entfernt, denn Isobel hatte zu

grasen begonnen. Lammfromm. Mistvieh.



Julia horchte, hörte aber nichts. Keine Stimmen, kein Jagdhorn, nichts

war mehr zu hören außer Vogelzwitschern und Laubrascheln. Wald,

Bäume und Hecken überall, wohin man sah. Sogar die Grabungsstätte

mussten sie weit hinter sich gelassen haben. Sie erkannte von der

Umgebung nichts wieder. Umständlich, weil ihr die Finger noch immer

nicht richtig gehorchten, suchte sie in ihrer Jackentasche nach dem

Handy. Na bravo! Sie hatte es bei Nina vergessen.

Doch dann hob Isobel den Kopf, wieherte und begann unruhig zu

tänzeln. Julia fasste die Zügel fester und spürte das Adrenalin

zurückkehren, denn sie konnte aufstehen und sich sogar in den Sattel

schwingen. Zu ihrer Erleichterung rannte Isobel nicht los.

Julia horchte noch mal. Es näherte sich ein anderes Pferd. Nina?

Ein Reiter kam in scharfem Galopp um das Gebüsch geritten.

Er hatte sie nicht gesehen und sein Pferd scheute erschrocken, stieg mit

den Vorderhufen kurz in die Luft. Julia bemerkte neidisch, dass das dem

Reiter nichts weiter auszumachen schien. Er hielt sich sicher im Sattel und

beruhigte das Pferd so weit, dass es stehen blieb. Dann erst sah er den

Grund für das Scheuen seines Hengstes.

Er starrte sie mit offenem Mund an. Ein paar Sekunden lang. Dann

fasste er sich.

»Qu'est-ce que vous faites ici?«, fragte er in einem recht strengen Ton.

Julia hatte sich nicht so schnell im Griff. Sie starrte immer noch

verblüfft zurück. Nicht weil er französisch sprach (das war doch

Französisch gewesen, oder? Er hatte so schnell gesprochen  …), sondern vor

allem wegen seiner Aufmachung. Er war mit einem großen,

federbesetzten Hut, Kniehosen, Stiefeln und einem Rock mit

Rüschenbesatz bekleidet. Sein Pferd hatte einen silberbeschlagenen,



aufwendigen Zaum und das Leder des Sattels war ziseliert. Ein elegantes

Pferd, wie die Pferde in der Spanischen Hofreitschule. Genauso strahlend

weiß gestriegelt, die Mähne und der Schweif sorgfältig eingeflochten.

»Nous vous avons demandé quelque chose!«

Ja. Definitiv Französisch. So ein Mist.

Julia klappte schnell den Mund zu und versuchte einen Satz zu formen.

»Pardon«, setzte sie an, »je cherche le chemin vers Saxrath.« Verdammt,

verdammt, verdammt. Sogar sie selbst konnte ihren deutschen Akzent

deutlich heraushören. Aber wenigstens hatte der Mann erkannt, dass sie

keine Französin war.

»Le chemin vers où?«, fragte er, nicht mehr streng, sondern verblüfft.

»Saxrath. Ähh  … Dans le Eifel?«

Er sah sie an, als ob sie sich vor seinen Augen in einen Frosch

verwandelt hätte. Dann begann er groß und breit irgendetwas zu erzählen

und Julia musste sich eingestehen, dass ihr Französisch doch wesentlich

miserabler war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Irgendwann

hörte er auf und sah sie erwartungsvoll an.

»Je n'ai pas compris quelque chose. Ich habe kein Wort verstanden«,

erklärte sie hilflos mit den Achseln zuckend.

Das entlockte ihm einen missmutigen Laut.

»Suivez-nous«, sagte er, wandte sein Pferd und verschwand im Dickicht

einiger Hecken.

Julia war unsicher, was sie jetzt tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie in

diesem düsteren Wald alleine und ohne Handynetz bleiben. Also folgte sie

ihm. Sie ritten etwa zehn Minuten hintereinander, ohne ein Wort zu

wechseln, ehe sie endlich den Waldrand erreichten. Erstaunt sah Julia,

dass es sich nicht nur um eine Lichtung handelte. Sie kamen zu einem



Becken in einer Allee, die zu einem Schloss führte. Das Schloss selbst war

von Gerüsten umstellt.

Mal abgesehen von der Größe hätte es Versailles sein können. Sogar das

riesige Wasserbecken in Form eines Kreuzes sah aus wie der Grand Canal.

Der Schulausflug nach Paris letztes Jahr hatte auch eine Tagestour nach

Versailles beinhaltet. Zwischen Hunderten von asiatischen Touristen

waren Julia und ihre Mitschüler durch den Park gewandert und hatten die

Standardführung (Großes Gemach, Spiegelsaal, Schlafzimmer des Königs

und der Königin) mitmachen müssen.

Während sich die meisten ihrer Mitschüler lediglich für die hohen

Hecken und Haine interessierten, die sie zum Üben französischer Küsse

genutzt hatten, war Julia von dem Prunk des Schlosses zutiefst

beeindruckt. So viel Gold und Stuck und Opulenz. Sie war so begeistert

gewesen, dass sie sich in den drei Stunden Aufenthalt so viel wie möglich

angesehen hatte.

Die Schüler, die nicht knutschten, hatten eine kleine Tretboottour auf

dem Grand Canal unternommen. Und dieses Becken hier direkt vor ihnen

sah dem Grand Canal erstaunlich ähnlich. Zwar gab es keine Tretboote auf

dem Wasser, aber eine  … War das tatsächlich eine Galeere?

Jetzt hörte sie ganz eindeutig Stimmen. Männer und Frauen, die

aufgeregt miteinander redeten. Sie folgte dem Reiter um akkurat

angepflanzte Hecken.

Als die Menschenmenge endlich in Sicht kam, klappte Julia wieder der

Unterkiefer runter. Etwa hundert oder mehr Personen  – sie war sehr

schlecht im Schätzen  – warteten dort zu Pferd versammelt, und alle  –

wirklich alle  – waren genauso gekleidet wie der Mann, der ihr voranritt.



Die Damen trugen lange Kleider, ebenfalls befiederte Hüte und manchen

hingen lächerliche Kringel über den Ohren bis auf die Schultern.

Die drehen einen Film!, überlegte Julia. Das war die Erklärung! Der

Kanal war also künstlich angelegt, diese absonderlichen Klamotten

Kostüme und die Degen, die alle Männer  – einschließlich ihres Begleiters  –

an der Hüfte trugen, Requisiten. Und somit war das Schloss im

Hintergrund, das kleiner war als Versailles – dem aber wirklich ähnelte  –,

eine Kulisse. Deswegen auch die Gerüste. Vielleicht war es nur eine

Pappwand, die sie nachher mit Hilfe von Computergrafik echt aussehen

ließen.

Die riesige Menschenansammlung vor ihr wurde nun auf sie

aufmerksam und ein gespanntes Schweigen machte sich breit.

Julia wartete angespannt darauf, dass der Regisseur »Cut!« schreiend

hinter irgendwelchen Kameras oder Strahlern herausgerannt kam, weil

sich eine absolut unorthodoxe Person zwischen seine Darsteller

geschlichen hatte. Sie sah an sich herab. Staat machte sie wahrhaftig nicht

mit ihren dreckigen Jeans, den mit Matsch bedeckten Turnschuhen und

einer vom Pferdestriegeln schmutzigen Daunenjacke in knalligem Pink,

die aber die aufkommenden kühlen Herbstwinde wundervoll abhielt. Auf

die Reitkappe hatte sie verzichtet. Was für ein Glück. Damit sah sie extrem

albern aus.

Reitkappe hin oder her, alle starrten sie an. Noch nicht einmal wütend,

weil sie die Dreharbeiten unterbrochen hatte, sondern eher fassungslos,

als wären Julia Hörner gewachsen oder sie säße nackt auf dem Pferd.

Schnell überzeugte sie sich, dass alles an Ort und Stelle und der

Reißverschluss ihrer Jeans geschlossen war. Alles in Ordnung, stellte sie

erleichtert fest und sah sich wieder um.



Die Kameras waren wirklich gut versteckt. Sie konnte nichts entdecken.

Nicht einmal ein Kabel.

Ihr Begleiter hielt bei der Gruppe an und wandte sich dort an einen

großen, dunkelhaarigen Mann. Sie sprachen auf Französisch miteinander

und es war nicht schwer zu erraten, dass es in dem Gespräch um sie ging.

Endlich drehte er sich wieder zu ihr um, und sie erriet mehr, als dass sie es

verstand, dass sich nun der andere Mann weiter um sie kümmern würde.

Dann teilte sich die Menge auffällig ehrfürchtig vor ihrem Begleiter und er

ritt auf die Kulisse von Versailles zu, alle bis auf den dunkelhaarigen Mann

im Tross.

Julia saß unschlüssig auf ihrem Pferd. Hatte sie ihn doch

missverstanden und sollte folgen? Was wollte dieser andere Mann, der

zurückgeblieben war, nun mit ihr tun? Er musterte sie unverhohlen. Julia

starrte zurück.

Er war nicht unbedingt als gut aussehend zu bezeichnen. Eine feine

Narbe zog sich quer über die linke Wange bis hin zum Kinn. Seine

Kleidung war dezenter als die der anderen, wirkte aber dadurch

wesentlich eleganter als die ihres anfänglichen Begleiters, die protziger

und auffallender gewesen war. Dieser Mann hier hatte dunkle, füllige

Haare, die unter dem ebenfalls federbesetzten Hut im Nacken zu einem

Zopf geflochten waren. Bestimmt handelte es sich dabei um eine Perücke.

So volles Haar war bei Männern äußerst selten. Julia wusste wegen dieser

Perücke auch sein Alter nicht wirklich einzuschätzen. Dem Gesicht mit der

Narbe nach hätte sie ihn auf dreißig geschätzt, aber seine Augen blitzten

aufmerksam und lebendig wie bei einem Zwanzigjährigen. Sein blauer

Rock stach von der cremeweißen, blitzsauberen Hose hübsch ab und seine



Füße steckten in Stiefeln, die bis zu seinen Oberschenkeln reichten und

aussahen wie das Schuhwerk der drei Musketiere.

Julia musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie überlegte, was wohl ihre

Mitschüler sagen würden, wenn sie diese seltsame Erscheinung so vor sich

hätten. Der Mann verlagerte sein Gewicht ein wenig nach vorn, indem er

sich mit einer Hand auf dem Bein ein wenig abstützte und mit der

anderen die Zügel locker festhielt. Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf

seinem Gesicht aus, während er sie weiterhin betrachtete.

»Seine Majestät findet wirklich die seltsamsten Dinge«, sagte er

schließlich.

Julia fiel zum dritten Mal an diesem Tag die Kinnlade herunter.

Er hatte perfekt Deutsch gesprochen!



3 .  K ap i t e l

FRANKREICH

»Sie sprechen Deutsch?«, war das Einzige, was sie unsinnigerweise

herausbrachte, als sie sich endlich wieder einigermaßen gefangen hatte.

»Ja, Mademoiselle. Ich nehme doch an, dass Ihr deutsch seid?« Er hatte

eine markante Stimme. Ungewöhnlich tief und seltsam weich. Er musterte

ihre Aufmachung nochmals von oben bis unten, ehe sein Blick an ihren

Beinen hängenblieb.

»Für eine Madame bin ich wohl noch zu jung«, antwortete sie ohne die

geringste Ahnung, worauf er hinauswollte. Er lachte und sie wusste immer

noch nicht, woran sie war. War das eine Theateraufführung? Probten die

Menschen hier für ein Stück? Das würde zwar die fehlenden Kabel

erklären, aber immer noch nicht das Ausbleiben des zeternden Regisseurs.

»Folgt mir!«, unterbrach der Mann ihre Gedanken. Er trieb sein Pferd

an und lenkte zum Schloss.

Und weil ihr nichts Besseres einfiel, ließ sie ihre Stute folgen.

***

Sie hatte Ninas Pferd einem Stallknecht überlassen müssen, der alles

andere als vertrauenswürdig aussah. Er trug einen schmutzigen Frack, ein



fleckiges, ehemals vielleicht weißes Hemd und Kniehosen mit Strümpfen

und Holzpantinen. Aber was sie am meisten verwunderte, und es kostete

sie eine Menge Selbstbeherrschung, es nicht zu zeigen: Der Stallknecht,

der auf den Namen Lucien hörte, hatte schulterlange, ungepflegte Haare

und ihm fehlten drei Schneidezähne. Das schien ihn aber keineswegs zu

stören, denn er hatte sie frech angegrinst, als er ihre Stute beim Zügel

packte und fortführte. Sie sah ihm unsicher nach.

»Sollte ich nicht …«

»Er wird sich gebührend um das Tier kümmern. Lucien ist einer der

zuverlässigsten Knechte in ganz Versailles«, sagte der Mann mit dieser

unverwechselbaren Stimme und ging vorweg. »Wenn nicht, hätte ich ihn

längst entlassen«, fügte er hinzu.

Julia beeilte sich mit ihm Schritt zu halten. Auf dem Weg (wohin gingen

sie eigentlich?) fiel Julia auf, dass es viele seltsam gekleidete Menschen

gab. Die Frauen trugen lange, bis zum Boden reichende Röcke, Mieder

über ihren Blusen und  – Hauben, wie man sie aus dem Fernsehen in Die

Hexen von Salem kannte. Manche hatten ein Schultertuch umhängen.

Ein Stück weiter entfernt fuhr eine Kutsche über einen großen

gepflasterten Platz. Vierspännig und mit einem Wappen auf dem edlen

schwarzen Holz der Tür; der Kutscher und der Lakai auf dem Bock in

Livree.

Es gab junge Mädchen und Burschen, Mütter, die mit ihren Kindern an

der einen Hand und einem Korb unter dem anderen Arm über den Platz

eilten, Männer zu Pferd, vornehm gekleidete Herren, alte Greise, die einen

Heuwagen lenkten, und jeder von ihnen schien genau zu wissen, wohin er

ging. Und hier sah sie auch zum ersten Mal eine alte Frau mit Kropf. Ihr

Biologielehrer hatte im Unterricht vor langer Zeit einmal erklärt, dass


